11 


2 


. EIER EEE —----.ÄSSO9°,»»»eL—————————— 
ie katholiſche Familie“ erſcheint wöchentlich, 16 Seiten ſtark; Preis vierteljährig mit der Beilage „Pas gute Kind“ nur 
Big. ; bei direktem Partiebezug billiger. Alle Poſt⸗Expeditionen und Buchhandlungen nehmen Beſtellungen an. Jeden Donnerſtag 

wird das Blatt — 2 und verſendet. — Inſerate: die einſpaltige Petitzeile oder deren Raum 25 Pfg. 


In eigener Angelegenheit. 


Jahrelang haſt du jetzt ſchon, verehrte Leſerin, lieber Leſer, die ſchönen Evangeliums⸗ 
Erklärungen der „katholiſchen Familie“ gelefen und dich an ihrem tiefen Inhalte erbaut, ohne zu 
wiſſen, wer der Schreiber derſelben iſt! Es thut dies ja auch nichts zur Sache; genug, daß ſie 
überall gefallen und gerne geleſen werden. Wiederholt find ſchon von den verſchiedenſten Seiten 
ufragen an uns ergangen, wer der gottbegnadete Schreiber ſei; aber wir haben ſie bis jetzt nicht 
beantwortet, weil der Verfaſſer uns das ſehr übel aufgenommen hätte. Auch jetzt wird er nicht 
amit einverſtanden ſein. Wenn wir es trotzdem heute thun, ſo treibt uns die Freude über die 
ohen Auszeichnungen dazu, die unſerem verehrten Mitarbeiter in letzter Zeit zuteil geworden ſind. 
as war zunächſt eine Audienz bei unſerem heiligen Vater Papſt Leo XIII. nach kaum über⸗ 
ſtandener Krankheit desſelben. Sämtliche Blätter haben darüber berichtet, indem ſie einen Brief 
a druckten, den unſer Mitarbeiter an einen Freund gerichtet hat. In demſelben war das gute 
finden und die große Liebenswürdigkeit des hl. Vaters geſchildert. In den letzten Tagen nun 
ging folgendes Telegramm durch die Preſſe: „Jeruſalem, 30. April. Sr. Majeſtät Kaiſer Wil⸗ 
elm, Berlin. Aus Anlaß des erſten feierlichen Gottesdienſtes, welcher heute Morgen auf der 
ormition abgehalten wurde, entbieten Eurer Majeſtät aus begeiſtertem Herzen ehrerbietigſten 
ank und Gruß die Mitglieder der Münchener Pilgerkarawane. Präſident Prälat Dr. Keller 
aus Wiesbaden. Pater Bonaventura Lugſcheider.“ Dieſer Präſident Prälat Dr. Keller 
l unſer Homilienſchreiber. Möge er glücklich aus dem hl. Lande zurückkehren und unſere 
ieben Leſer noch recht lange durch feine geistreichen Erklärungen erfreuen! Hoffentlich find wir in 
au Lage, im nächſten Quartale Reiſeſchilderungen aus feiner Feder zu veröffentlichen. Unſere 
zer werden dieſe Mitteilungen gewiß mit großem Intereſſe entgegennehmen und unferer „Fa⸗ 
e“, die fo bedeutende Männer zu ihren Mitarbeitern zählt, auch in Zukunft treu bleiben und 
elben einen immer größeren Leſerkreis erwerben. 


Redaktion & Verlag der Wochenſchrift „Die katholiſche Familie“. 
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Kirchlicher Wochenkalender. 


Sonntag, 28. Mai. Feſt der allerh. Dreifaltig⸗ 
keit. Germanus, Biſchof, + 576. Podius. 

Montag, 29. Mai. Maximinus, Biſchof, f 349. 
Siſinius, Martyrer, F 397. 

Dienftag, 30. Mai. Felix I., Biſchof und Mar- 
tyrer, + 274. Ferdinand III., König, 1 1252. 

Mittwoch, 31. Mai. Petronella, Jungfau, f 80, 
Angela Merici, Ordensſtifterin, T 1540. 

Donnerſtag, 1. Juni. Fronleichnamsfeſt. Pam⸗ 
philius, P ieſter und Martyrer, F 309. Photi⸗ 
nus, Bekenner und Martyrer, f 177. Fortuna» 
tus. Simeon, Klausner. 

Freitag, 2. Juni. Erasmus. 

Samſtag, 3. Juni. Klotildis, Königin. 


Feſt der allerheiligſten Dreifaltigkeit. 


(Nachdruck verdoten.] 


Evangelium: Gehet hin, lehret alle Völker! 
Matth 28. 


Erle kurze Evangelium vom heutigen Feſte 
enthält die Grundbeſtimmung über die Kirche. 
Am vorigen Sonntag haben wir ihre Gründung 
gefeiert, heute betrachten wir ihre Einrichtung 


oder Verfaſſung. 


„Mir iſt alle Gewalt gegeben im Himmel 
und auf Erden.“ So leitet der Heiland ſeine 
Worte ein. Gott im alten Bunde beginnt die 
zehn Gebote mit den Worten: „Ich bin der Herr, 
dein Gott.“ Was will er damit ſagen? Ich 
habe das volle Recht, dir Geſetze zu geben und 
treuen Gehorſam zu verlangen. So ſchickt auch 
der Heiland den Hinweis auf ſeine Gewalt 
voraus. Welche Gewalt iſt gemeint? Als Gott 
hat er alle Gewalt von Ewigkeit her, ſie iſt ihm 
nicht erſt jetzt gegeben. Er meint ſeine Gewalt 
als Erlöſer, als Haupt der ganzen Menſchheit, 
die er ſich durch ſein Leben, Leiden und Sterben 
erworben hat. „Weil er gehorſam war bis zum 
Tode am Kreuze, darum hat ihn Gott erhöht 
und ihm einen Namen über alle Namen gegeben.“ 
Darum nun, weil ich die Fülle der Gewalt habe 
über die ganze Erde und über die Gnadenſchätze 
des Himmels, darum gebe ich euch Gewalt und 
Auftrag an die ganze Erde und für den Himmel, 
und zwar einen dreifachen Auftrag. 


Zunächſt „gehet hin und lehret alle Völker!“ 
Ein erſtaunliches Wort! So kann nur der Gott⸗ 
menſch ſprechen. Zwölf arme Männer hat er 
auserwählt, welche nur eine Spanne des Erd⸗ 
bodens kennen, welche nicht die Sprache der Völker 


verſtehen, welche mit vielen geſchaut, was man 
von den Höhen ihrer Heimat ſchauen kann. 
Dieſe hat er auf einem Berge des kleinen Juden: 
landes verſammelt und ſpricht zu ihnen: „Gehet 
hin in alle Welt!“ Gehet, bleibet nicht im 
Judenlande! Nehmt den Wanderſtab in die Hand 
und gehet! Und wohin? In die ganze Welt, 
nach allen Himmels richtungen, über die Meere 
und Berge, über die ganze Erde, ſoweit ſie von 
Gottes Sonne beſchienen wird. „Und lehret 
alle Völker!“ Alle Völker, hört ihr? Sie ſind 
alle mein; der Vater hat ſie mir gegeben und 
hat zu mir geſprochen: „Begehre von mir, ſo 
will ich dir geben die Völker zu deinem Erbe 
und zu deinem Eigentum die Enden der Erde!“ 
Gehet alſo hin und unterwerfet ſie mir, aber nicht 
mit dem Schwerte, ſondern mit dem Worte! 
Lehret fiel Sie ſitzen in Finſternis und Todes⸗ 
ſchatten. Sie wiſſen nichts vom Vater und von 
dem, welchen er geſandt hat. Sie kennen nicht 
das Heil, das ich ihnen bereitet, und nicht den 
Weg zum Heile, den ich ihnen gebahnt. Gehet 
hin, lehret ſie! Sie ſollen nicht die Mühe auf 
ſich nehmen, zu euch zu kommen; gehet ihr zu 
ihnen! 

Gehet zu den hochgebildeten Griechen, welche 
ſo begierig nach menſchlicher Weisheit ſuchen, und 
gebet ihnen erſt die wahre himmliſche Weisheit! 
Gehet zu den weltüberwindenden Römern, welche ſo 
vielen Völkern ihr eiſernes Geſetz aufgelegt haben, 
und unterwerfet ſie meinem Geſetz! Sie fragen 
zweifelnd: Was iſt Wahrheit? Zeiget ihnen die 
Wahrheit, und in ihrer Hauptſtadt ſchlaget den 
Lehrſtuhl der Wahrheit auf! Gehet nach dem 
alten Wunderlande der Aegypter und lehret dort, 
auf daß die Wüſte mir erblühe von heiligen 
Jüngern! Gehet in die düſteren Wälder der 
Germanen, und an den Ufern ihrer Ströme er’ 
bauet mir Dome, in welchen mein Name ver’ 
kündigt und geprieſen wird! Gehet mit den Ent‘ 
deckern über die Meere und lehret auch jene Völker, 
die jetzt noch unbekannt find! Auch fie find mein. 
Auch ſie ſollen meine Lehre annehmen. Auch 
auf fie ift mein ſegnender Blick gerichtet. „Lehret 
alle Völker!“ 

So ſpricht der Herr zup den Apoſteln und 
in ihnen zu ihren Nachfolgern. Er überträgt 
ihnen das Lehramt. Und die Apoſtel haben das 
Wort befolgt und haben Chriſti Lehre hinaus“ 
getragen in alle Lande. Auch zu uns iſt ſie 
gedrungen, die chriſtliche Wahrheit. Auch wir 
ſind belehrt worden. Haben wir ſie zu Herzen 
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genommen? 
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Haben wir Sorge getragen, auch! die von den Apoſteln gepredigten Lehren aufge⸗ 


heilige Früchte zu bringen? Stelle, lieber Chriſt, nommen, wie du in ſie eingedrungen, wie du ſie 
eine Gewiſſenserforſchung darüber an, wie du befolgt haſt, und dann faſſe heilige Vorſätze! 


— 


Feſt der allerheiligſten Dreifaltigkeit. 


j Da Geheimnis von einem Gott in drei Per⸗ 

ſonen iſt das Grundgeheimnis des Chriften: 
tums. Geheimnisvoll in ſich ſelbſt, fo daß kein 
menſchlicher Verſtand es völlig ergründen kann, 


erklärt es die übrigen Lehren des Chriſtentums, 


wie die Sonne in ſich ſelbſt zu glänzend iſt, als 
aß ein unbewaffnetes Auge klar hineinſchauen 


könnte, und doch mit ihrem Lichte alles erleuchtet 


und erkennbar macht. Das Geheimnis der aller- 
heiligſten Dreifaltigkeit macht uns erſt die Menſch⸗ 
werdung des Sohnes verſtändlich, worauf die ganze 
Lehre des Chriſtentums ruht und die Sendung 
des heiligen Geiſtes, der mit ſeinem Lichte bei 
der Kirche bleibt bis zum Ende der Zeiten. Im 
alten Bunde hat Gott nach ſeiner Weisheit dies 
Geheimnis nicht deutlich geoffenbart. Wegen der 


derem Nachdruck betont. Doch finden ſich manche 
Andeutungen auf das Geheimnis. Auf eine 
Mehrperſönlichkeit in Gott weiſen ſchon die Stellen 
hin, in denen Gott mit ſich ſelbſt redend einge⸗ 
führt wird. „Laſſet uns den Menſchen machen!“ 
„Laſſet uns hinabſteigen und ihre Sprache ver⸗ 
wirren!“ In einzelnen Lehrbüchern (wie Sprüch⸗ 
wörter, Weisheit, Sirach) tritt die göttliche Weis⸗ 
heit ziemlich deutlich als eigene Perſon hervor. 
So ſpricht z. B. die göttliche Weisheit: „Der 
err beſaß mich im Anfange ſeiner Wege, bevor 
er etwas ſchuf von Anbeginn, bevor die Erde 
war. Noch waren nicht die Waſſertiefen, und 
ich war ſchon empfangen. Noch brachen nicht 
ervor die Waſſerquellen, noch ſtanden die Berge 
nicht feſt mit ihrer ſchweren Laſt: Vor den 
ügeln ward ich geboren. Noch hatte er die 

de nicht gemacht, nicht die Flüſſe, nicht die 
Angeln des Erdkreiſes; als er den Himmel her⸗ 
richtete, war ich dabei. Als er nach genauem 
eſetze einen Kreis zog um die Waſſertiefen, 
als er den Wolkenhimmel droben befeſtigte und 
zen Waſſerquellen ihr Gefälle beſtimmte, als er 
eings dem Meere feine Grenze gab und dem 
Jaſſer Schranken ſetzte, damit fie ihre Grenzen 
nicht überjchreiten, als er die Grundfeſten der 
rde legte, da war ich bei ihm und ordnete 
es. Meine Wonne war es, bei den Menſchen⸗ 
Undern zu fein.“ (Spr. 8.) Ziemlich deutlich 
erſcheint hier die Weisheit als eigene Perſon, 


die bei der Weltſchöpfung ordnend mitwirkte und 
bei den Menſchenkindern gerne weilte — Gott 
der Sohn. Aehnlich iſt es an andern Stellen 
mit dem Geiſte Gottes. „Der heilige Geiſt der 
Führung fliehet die Argliſt und hebt ſich hin⸗ 
weg von Geſinnungen, die ohne Einſicht ſind, 
und wird verſcheucht, wenn Ungerechtigkeit heran⸗ 
kommt. Der Geiſt des Herrn erfüllt den Erd⸗ 


kreis, und derjenige, welcher alles zuſammenhält, 
hat „Stimmkenntnis“, d. h. er kennt jedes Wort, 


ſei es äußerlich geſprochen oder im Herzen ver⸗ 
borgen. (Weish. 1.) Auf die Dreiperſönlich⸗ 
keit Gottes weiſt das dreimal Heilig, das nach 
dem Propheten Iſaias die Seraphim ſtets dem 
in Glorie thronenden Gott zurufen, und der drei⸗ 


gliedrige Segen des Hohenprieſters. Wenn dieſer 
keigung der Juden zum Götzendienſte wurde 
vielmehr die Einheit Gottes immer mit beſon⸗ 


nämlich das Volk zu ſegnen hatte, ſo mußte er 
den Segen in die Worte faſſen: „Der Herr 
ſegne dich, Israel, und behüte dich! Der Herr 
lafje fein Antlitz über dir leuchten und ſei dir 
gnädig! Der Herr wende ſein Antlitz dir zu 
und ſchenke dir den Frieden!“ 

Im Neuen Teſtamente, in welchem die 
göttliche Offenbarung ihren Abſchluß gefunden, 
iſt auch dies Geheimnis deutlich enthüllt. 

Es zeigt den Sohn und den heiligen Geiſt 
als Gott und zwar als eigene vom Vater ge⸗ 
verſchiedene Perſon. Das iſt im Katechismus 
nachzuleſen beim zweiten und achten Glaubens: 
artikel. 

Es nennt aber auch die drei Perſonen zu⸗ 
ſammen und zwar an vielen Stellen. Ich be⸗ 
ſchränke mich auf vier Stellen aus den Evan⸗ 
gelien und drei vom hl. Paulus. 

Bei dem hl. Lukas leſen wir: „Der heilige 
Geiſt wird über dich kommen (3. Perſon), und 
die Kraft des Allerhöchſten (1. Perſon) wird 
dich überſchatten. Darum wird auch dein hei⸗ 
liges Kind Sohn Gottes (2. Perſon) genannt 
werden.“ (Luk. 1.) Bei Markus finden wir 
(wie bei Matthäus und Lukas) die Erzählung 
von der Taufe Jeſu, wo der menſchgewordene 
Sohn getauft wird, der hl. Geiſt herabſchwebt 
und die Stimme des Vaters ruft. (Mark. 1.) 
Bei Johannes leſen wir die Worte des Herrn: 
„Ich (der Sohn) will den Vater bitten, und er 
wird euch ſenden den heiligen Geiſt.“ (Joh. 14, 
16.) Beſonders deutlich erſcheinen die Perſonen 
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bei Matthäus: „Taufet fie im Namen des Vaters Glaubensbekenntnis hinzuweiſen, das ſeit Beginn 
und des Sohnes und des heiligen Geiſtes!“ des Chriſtentums die Täuflinge ablegen mußten. 
(Matth. 28.) Das ganze Bekenntnis iſt ja nichts anderes als 
Der hl. Paulus ſchreibt an die Römer: eine Entfaltung des Satzes: „Ich glaube an 
„Ich beſchwöre euch bei unſerm Herrn Jeſus den Vater und den Sohn und den heiligen 
Chriſtus und bei der Liebe des heiligen Geiſtes, Geiſt.“ 
daß ihr mich unterſtützt durch eure Fürbitte bei So iſt es offenbar, daß das Geheimnis von 
Gott.“ (Röm. 5.) An die Korinther ſchreibt er: „Die der allerheiligften Dreifaltigkeit zu den von Gott 
Gnade unſeres Herrn Jeſu Chriſti und die Liebe geoffenbarten Lehren gehört. Was aber Gott 
Gottes und die Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes jagt, muß Wahrheit fein, mögen wir es begrei⸗ 
ſei mit euch allen“ (2. Kor. 13); und an fen oder nicht. Das wäre doch ein armer Gott, 
die Galater: „Als aber die Fülle der Zeit er⸗ deſſen Wiſſen nicht über menſchliches Wiſſen 
ſchien, ſandte Gott den Geiſt feines Sohnes in hinausgienge und deſſen innerſtes Weſen in die 
unſere Herzen.“ (Gal. 4.) Es iſt zuzugeben, Grenzen der menſchlichen Vernunft ſich einſchließen 
daß dieſe Stellen nicht alle ohne weiteres für ließe. Wie könnten wir vor einem ſolchen Gott 
einen nicht chriſtlichen Leſer das Geheimnis klar anbetend das Knie beugen? Nein, Gott muß 
enthalten. Das iſt aber auch nicht notwendig, größer ſein als menſchliches Wiſſen, und wenn 
ja es war für die erſten Zeiten nicht einmal das Geheimnis ſeines innern dreiperſönlichen 
erwünſcht. Den Chriſten war damals geradezu Lebens unbegreiflich iſt, fo finden wir darin nur, 
verboten, vor unberufenen Ohren offen über die was wir erwarten müſſen. So falle denn nieder, 
Geheimniſſe des Chriſtentums zu reden, um ſie lieber Chrift, und bete den dreieinigen Gott in 
nicht der Entweihung auszuſetzen. Es wäre gut, tiefſter Demut an! Dante für all die Liebe und 
ein ähnliches Verfahren auch jetzt beizubehalten die großen Wohlthaten, an welche die Namen 
und jedes Geſpräch über Religion an unpaſſen- der drei Perſonen dich erinnern! Du bift im 
den Orten und bei unpaſſender Gelegenheit einfach Namen des Vaters und des Sohnes und des 
zurückzuweiſen. Mögen aber die Stellen für heiligen Geiſtes in das übernatürliche Leben ein⸗ 
Heiden nicht völlig verſtändlich ſein, für Chriſten getreten. Mögeſt du in denſelben heiligen Namen 
ſind ſie klar, und deutlich ſind in allen die drei das irdiſche Leben verlaſſen und in jenes ein⸗ 
Perſonen der Gottheit enthalten. treten, wo du nicht mehr zu glauben haſt an 
Was die andere Glaubensquelle angeht, die Gott, ſondern ihn ſchauen darfſt von Angeſicht 
Tradition, ſo genügt es, auf das apoſtoliſche zu Angeſicht! 


— 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 
Beohnte Treue, beſtrafte Argliſt. 


Von J. Külzer. (Nachdruck verboten.) 
(Fortſetzung.) 


„Vlſo iſt es doch wahr,“ ſagte ärgerlich und „Hier bin ich ſchon,“ ſagte dieſer, den die 
mit einem vielſagenden Blick auf Grün⸗ Neugierde näher getrieben, jo daß er die letzten 
well der Verwalter. „Es iſt mir ſchriftlich mit- Worte des Verwalters noch mit angehört hatte. 
geteilt worden, daß Sie in Verbindung mit einem Was haben Sie zu Ihrer Entſchuldigun 
gewiſſen Joſef, der zu Ihnen in Koſt geht, N ; 3 85 chuldig 9 
ſyſtematiſch Bleiſtücke entwenden und hier ver⸗ alle toi Meiſter Erumwald p“ Trug der Ber 
graben, bis Sie dieſelben irgend einem Juden 8 { 
verſchachert haben. Obschon ich anfänglich an , ur weniges,“ antwortete der Gefragte; 
der Wahrheit dieſer Mitteilung zweifelte, weil „ich weiß nichts von einer Veruntreuung. 
ich nie eine Unredlichkeit an Ihnen entdeckt habe, „Und ich auch nicht,“ ſetzte Joſef hinzu. 
ſo glaubte ich doch zur Anſtellung einer Recherche „Uebrigens wie kommt es, daß dieſer Mann auf 
verpflichtet zu ſein. Und nun ſehe ich, daß die dem friſch aufgepflügten Felde, wo doch kein 
Anzeige auf Wahrheit beruht. Herr Kommiſſär, äußerlich ſichtbares Zeichen zu bemerken war, 
führen Sie mir einmal dieſen Joſef zur Stelle!“ gleich die Stelle gefunden hat, wo das Blei lag? 


Das kann nicht bloßer Zufall ſein; er muß die 
telle genau gekannt haben.“ 

„Das iſt allerdings auffällig,“ pflichtete der 
Verwalter bei. „Wie iſt das zu erklären?“ frug 
er den Arbeiter, ein ſtruppiges Männchen mit 
einem verſchwommenen Geſichte. 

Der Gefragte wurde rot wie ein Krebs, 
ſchlug die Augen nieder und wußte offenbar nicht, 
was er antworten folle; endlich ſtammelte er: 
„Ich ſelbſt habe geſehen, wie die beiden Herren 
as Blei vergraben haben.“ 2 

„Und wann geſchah dies?“ forſchte der 
Verwalter weiter. 

„In der Nacht vom Sonntag auf den 
Montag,“ entgegnete jetzt feſt und dreiſt der 
freche Menſch. „Ich kam mit noch zwei meiner 
Schlafkameraden von einer Kirmeß dahinten den 

fad entlang und bemerkte beim Mondſchein, 
wie die beiden Herren Blei hieher ſchleppten und 
verſcharrten.“ 

„Dann müſſen Ihre Kameraden dies auch 
bemerkt haben und bezeugen können,“ erklärte der 

erwalter, dem das ſonderbare Verhalten des 
rbeiters ſehr aufgefallen war. 

„Herr Verwalter,“ begann der Meiſter 
Grunwell, „die Ausſage dieſes Menſchen trägt 

on ſofort den Stempel der Unwahrheit an der 


tirne; denn dieſe Woche habe ich ſowohl wie 
uch mein Koſtgänger, der in jeder Hinſicht ehr: 


a 
lich iſt, Nachtſchict. Wir können aber durch die 
annſchaft der Werkſtelle beweiſen, daß wir vor 
echs Uhr morgens die Werkſtelle keine Minute 
verlaſſen haben.“ 
„Die Sache ſieht ja ganz merkwürdig aus,“ 
tief der Verwalter zornig, „und ich muß heraus: 
ringen, „was dahinterſteckt. Wir müſſen alle 
zur Fabrik, damit die Sache unterſucht wird.“ 
Alle ſtiegen in den Wagen und fuhren ab. 
6 In! der Werkſtelle ſtutzte alles, als die 
erren eintraten. Der erſte Cumpan des vorhin 
ezeichneten, Arbeiters wurde beiſeite gerufen. 
und „Haben Sie geſehen, daß der Meiſter hier 
fr ſein Koſtgänger Blei vergraben haben?“ 
ug ihn der Verwalter in freundlichem Tone. 

„Ja, Herr Verwalter!“ 

„Wann und unter welchen Umſtänden?“ 
get Der Gefragte ſtutzte. „Das iſt ſchon un⸗ 
Un de vierzehn Tage her. Ich mußte wegen 
0 leoblſein die Nachtſchicht verlaſſen, und bei dieſer 

legenheit hab' ich's geſehen.“ 
big Der zweite Cumpan wurde vorgerufen und 
deſelben Fragen an ihn gerichtet. 
nicht r zitterte am ganzen Leibe und wußte 
5 auf was er ſagen ſollte. Endlich richtete er ſich 

und fagte: „Ich weiß von nichts.“ 


„Was ſagen Sie denn nun?“ wandte ſich 
der Verwalter wieder an den erſten Arbeiter; 
„die Ausſagen decken ſich in keiner Weiſe. Und 
doch wußten Sie genau, wo das Blei lag. Geben 
Sie uns genauen Aufſchluß, und ich will von 
einer gerichtlichen Verfolgung abſehen!“ 

Der in die Enge Getriebene ſchaute verlegen 
bald auf ſeine Kameraden, bald auf den Ver⸗ 
walter und konnte zu keinem Entſchluſſe kommen. 
Endlich ſiegte ſeine beſſere Seite, und er erklärte 
folgendes: 

„Ich will offen bekennen. Wir haben uns 
geärgert, daß der Koſtgänger des Meiſters ſich 
ſo in deſſen Gunſt zu ſetzen wußte, und wir be⸗ 
fürchteten, er würde uns verraten, wenn eine 
kleine Unregelmäßigkeit bei uns vorkäme. Deshalb 
wollten wir den Verdacht des Diebſtahls auf 
ihn lenken, damit er aus der Fabrik entfernt 
werde. Das haben wir unter uns drei beſchloſſen. 
Ich ſehe ein, daß wir ſchändlich gehandelt haben, 
und bitte um Nachſicht.“ 

„Von wem iſt denn der an mich gerichtete 
Brief geſchrieben?“ frug der Verwalter und unter⸗ 
drückte ſeinen Zorn. 

„Wir haben ihn aufgeſetzt und ließen ihn 
von einer befreundeten Perſon abſchreiben, damit 
man die Handſchrift nicht kennen ſolle.“ 

„Ihre jetzige Aufrichtigkeit verdient Aner⸗ 
kennung. Die Handlungsweiſe, zwei ehrenwerte, 
brave Männer aus Haß und Neid um Ehre und 
Brod zu bringen, zeugt von einer ſolch' niederen 
Geſinnung, die eigentlich kein Erbarmen mehr 
verdient. Indeſſen, ich habe das Verſprechen 
gegeben, von einer gerichtlichen Verfolgung ab: 
zuſehen, und ich halte mein Wort. In der 
Fabrik aber kann keiner von euch drei mehr 
bleiben; ihr erhaltet ſofort die Entlaſſung und könnt 
den rückſtändigen Lohn in Empfang nehmen.“ 

„Es freut mich, meine Herren!“ wandte er 
ſich zu Grünwell und Joſef, „daß Ihre Unſchuld 
ſo bald an's Tageslicht gekommen iſt; andernfalls 
hätte Ihnen die Sache verhängnisvoll werden 
können, da ich gegen jeden Dieb unbarmherzig 
gerichtlich vorgehe. Ihre Ehrenhaftigkeit verdient 
Belohnung, und ſo ernenne ich Sie, Herr Meiſter 
Grünwell, zum Obermeiſter und als Ihren Nach⸗ 
folger in Ihrer jetzigen Stellung Ihren Koſt⸗ 
gänger, den Sie Joſef nennen!“ 

Damit war die heikle Angelegenheit abge⸗ 
wickelt. Die drei Entlaſſenen entfernten ſich, 
nachdem ſie ihren noch rückſtändigen Lohn an der 
Kaſſe erhoben hatten. Joſef aber berichtete den 
ganzen Vorfall ſeiner Mutter und ſchloß den 
Brief mit dem Bemerken: „Da ſieht man, daß 
Gott auch das Böſe zum Guten lenken kann.“ 
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So vergingen mehrere Jahre, während 
welcher Joſef ſeine Angehörigen mehrmals beſucht 
und zuletzt ſeinen älteſten Bruder mitgebracht 
halte, damit er auch unter feiner Aufſicht in der 
Fabrik Arbeit annehme. 

Von den drei Entlaſſenen hatte man ſeit 
jenem Vorgange nichts mehr gehört; ſie ſchienen 
aus der ganzen Gegend verſchwunden zu ſein. 

Grünwell's Tochter Ella war zu einem 
lieblichen Mädchen herangewachſen. Plötzlich er⸗ 
krankte ſie in der Nacht. Zum Glücke war Joſef 
anweſend, weil ſonſt niemand da war, der den 
Arzt rufen konnte. Raſch kleidete ſich der Ge⸗ 
weckte an und eilte von dannen. Bei der Rück⸗ 
kehr wählte er ſeinen Weg durch einen aus 
niederem Geſträuch beſtehenden Buſch, denn es 
war eine gar liebliche Sommernacht. Auf dem 
weichen Moosboden konnte man die ſchwerſten 
Tritte ſelbſt auf kurze Entfernung nicht ver⸗ 
nehmen. Wie er nun langſamen Schrittes ſo 
dahinwandelte, glaubte er in einiger Entfernung 
eine menſchliche Stimme im Buſche gehört zu 
haben. Er blieb ſtehen und horchte; er hatte 
ſich nicht geirrt; man konnte deutlich Männer⸗ 
ſtimmen vernehmen, ohne aber die Worte zu 
verſtehen. Vorſichtig ſchlich er näher und ließ 
ſich endlich unter einem dichten Buſche nieder. 

„Wir hätten auch die Schmuckſachen der 
Frau des Verwalters mitnehmen ſollen,“ tadelte 
einer der Männer, „denn ſie haben ſicherlich 
einen hohen Wert. Der Verwalter könnte ja 
wieder andere kaufen; er verdient ja genug Geld 
mit Faullenzen.“ 

„Das war zu gefährlich,“ widerlegte ein 
anderer; „wir müßten doch die Brillanten ver⸗ 
kaufen, und dann könnte man leicht Verdacht 
ſchöpfen und uns beim Schopfe faſſen. Begnügen 


Zum Schluſſe des Maimonats. 


un geht auch der wunderſchöne Maimonat 

ſeinem Ende entgegen. Ach, nichts auf dieſer 
Welt iſt von Beſtand! Wie lieblich dufteten 
die Bäume, wie herrlich war der Blumenflor, 
aber ach, wie bald ſchwinden Schönheit und Ge⸗ 
ſtalt! Doch gibt es auch Blumen auf dieſer 
Erde, die nicht verwelken, Blumen, die währen 
in Ewigkeit. Auf ihre Pflege ſollen wir ganz 
beſonders Bedacht nehmen und ſie der Maien⸗ 
königin aufopfern. Und welches ſind denn dieſe 
Blumen? Herzens blumen ſind es, Blumen, 


wir uns vorläufig mit der Kaſſe! Wie groß 
wohl die Summe ſein mag?“ 

„Gewiß über 10,000 M.,“ verſetzte ein 
dritter. „Der Verwalter hat eine Summe von 
der Sparkaſſe zurückgenommen, weil er noch einen 
Flügel an fein Haus anbauen wollte. Das hab' 
ich zufällig in Erfahrung gebracht. Nun hat 
er das Nachſehen.“ 

„Ja, ja, das Nachſehen,“ wiederholte der 
erſte; „nun, er kann denken, er hätte das Blei 
aus ſeiner Taſche bezahlen müſſen, welches da⸗ 
mals Meiſter Grünwell und der fromme Joſef 
geſtohlen und vergraben hatten.“ 

„Schweig davon! Du haſt damals einen 
dummen Streich gemacht, daß du das Lampen⸗ 
fieber bekamſt und alles bekannteſt. Wer hätte 
uns nachweiſen können, daß wir es waren, welche 
das Blei vergruben?“ 

„Das iſt allerdings richtig,“ entgegnete der 
Getadelte; „allein in dieſem Falle ſäßen wir 
noch heute in der Fabrik und arbeiteten uns die 
Hände wund. Unſer jetziges Geſchäft ift doch 
entſchieden leichter und auch einträglicher.“ Alle 
lachten. 

„Der fromme Joſef aber muß noch ſeinen 
Denkzettel haben,“ knirſchte der eine mit den 
Zähnen. „Auch ich gönne dem Heuchler das 
Glück nicht,“ verſicherte der andere; „allein wir 
dürfen die Vorſicht nicht vergeſſen; ich denke, wir 
baden ein gutes Geſchäft gemacht und dürfen 
uns damit zufrieden geben. Mich kümmert noch 
der Gedanke, wie wir die Banknoten in Silber 
und Gold umwechſeln ſollen. Sind größere 
Kaſſenſcheine dabei, ſo wird man Verdacht ſchöpfen, 
zumal dann, wenn der Diebſtahl überall be⸗ 
kannt iſt.“ 


(Schluß folgt.) 


(Nachdruck verboten. 


an denen der Himmel ſeine Freude hat; Blumen, 
deren Samen Gott ſelbſt ausſäet, und zu deren 
Pflegerin er uns Menſchen beſtellt hat. O nimm 
du dieſe Blümlein in deinen Schutz, gütige Him⸗ 
melskönigin, daß fie kein Sturm entlaubt, kein 
Froſt zerſtört! Wir verſprechen dir, Himmels‘ 
königin, beſorgte Hüter und Pfleger derſelben 
ſein zu wollen alle Tage unſeres Lebens! Nicht 
dem vergänglichen Mai ſoll unſer Herz gleichen, 
ſondern einem immerwährenden, das geloben wir 


dir zum Schluſſe der Maiandacht. 
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ns Aus unſerer Bildermappe. 
2 


Heut' iſt der Herr 
durch's Feld ge⸗ 
gangen. 

Es hat ſich feſtlich 
angethan; 

Die Bäume neigten 
ihre Kronen, 
Die Halme beteten 

ihn an. 


Und im Gebete tief 
verſunken 

Stand Gras und 
Dolde, Strauß 
und Hag; 

Ein kleines Blüm⸗ 
lein auf der Wieſe 

Allein noch tief im 
Schlafe lag. 


Doch wie der Herr 
vorüber ſchreitet 

Mit ſeines Segens 
mildem Tau, 

Da ſchlägt die 
Blume, die ver⸗ 
ſchlafen, 

Die Augen auf ſo 
himmelblau. 


Die Thräne trat ihr aus der Wimper, 
Da ſie den Heiland wandern ſah; 

Sie betete, ſich tief verneigend: 
„Vergiß nicht mein und Gloria!“ 


Fronleichnamsfeſt. Sa 


| 


O Herr, ich habe 
auch geſchlafen! 

Ich babe deiner 
nicht gedacht; 

Ich habe nicht zu 
dir gebetet, 

O, eine lange, 
lange Nacht! 


Und während an⸗ 
d're fromm ges 
weſen, 

Hab' ich bon dir 
noch nichts ges 

A wußt; 

Du haſt die Augen 
mir geöffnet, 
Ich bin der Sünde 

mir bewußt 


Und möchte weinen, 

weinen, weinen, 
Daß ich dich lange 

nicht geliebt, 
Und möchte beten, 

beten, beten: 
„Vergib mir, daß 
ich dich be⸗ 
trübt!“ 


Und flehen möcht' ich, immer flehen: 
„O lieber Gott, vergiß nicht mein!“ 

Und meine Zunge mög' dich preiſen: 

„O mach' mich fromm, o mach' mich rein!“ 


raten. 


Alban Stolz über Bekanntſchaften und Hei- = 


ber wie foll man es denn machen? Wer 
zu viel Bedenklichkeiten hat und zimpferlich 
iſt, bleibt zuletzt eine alte Jungfer oder ein ewiger 
Junggeſell. — Wie man es auf jeden Fall nicht 
machen ſoll, darüber will ich jetzt ſcharfe War⸗ 
nung bringen; ſonſt kann die Ehe gar bös aus— 
fallen. ö 
1. Wenn zweierlei Glaube iſt; wenn der 
katholiſche Teil einwilligt, daß die Kinder pro⸗ 
teſtantiſch erzogen werden, begeht er eine Judas⸗ 
fünde an der katholiſchen Kirche und eine Lieb: 
loſigkeit an den Kindern, indem er fie gleichſam 
im voraus enterbt bezüglich der hl. Sakramente. 
Wird aber auch katholiſche Kindererziehung ein⸗ 
bedungen, 


Kleine Spiegelbilder. 


ſo hilft der andere Teil nicht mit bei 


Auch weiß ich von einigen Herren⸗ 
männern, welche der Braut katholiſche Kinder⸗ 
erziehung verſprachen, da ſie nur unter dieſer 
Bedingung in die Ehe einwilligte, und die ſich 
hintennach als Schurken gezeigt haben, indem ſie 
meineidig gegen ihr heiliges Verſprechen zwangs⸗ 
weile die Kinder proteſtantiſch erziehen ließen. — 
Ebenſo ſetzeſt du dein ganzes Lebensglück auf's 
Spiel und den Segen Gottes, wenn du eine 
Perſon heirateſt, die offenbar alle Religion ver: 
achtet. Einen oder eine ſolche heiraten, das iſt 
oft der Seele gefährlicher, als einen Wolf loder 
eine Hyäne in's Haus nehmen. — Ferner iſt es 
auch unmenſchlich dumm, einen Menſchen zu hei⸗ 
raten, welcher dem Trunk und Spiele nachläuft 
oder ſchon eine Perſon in's Unglück geſtürzt hat 
oder mit den eigenen Eltern im Unfrieden lebt. 
Aber ſo ein verliebtes Weibsgehirn meint, ſie 
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werde ihn ſchon zurechtbringen, und hört darum 
auf keine Warnung, ſondern erzählt es noch dem 
Schnauzer, was der oder die über ihn geſagt 
habe. Wenn er ſich dann verflucht und ver: 
ſchwört, daß alles verlogen ſei, und er wolle 
denen heimzünden, die ſo etwas geſagt haben, 
das gibt der Liebhaberin übermäßigen Troſt, und 
ſie ſchnellt in das Hochzeitmachen hinein wie eine 
Lachsforelle in das Garn. 

2. Wenn der weibliche Teil viel älter iſt 
als das Mannsbild, wird die Ehe meiſtens nicht 
gut in die Länge. Die Frau färbt ſich bald ab 
und wird eine Alte, während er noch ein friſcher 
Mann iſt, ſo daß, wenn er auf der Straße mit 
ihr geht, die Leute eher meinen, er ſei ihr Sohn 
als ihr Mann, und das geniert ihn. Im Haus 
aber meint ſie, das Folgen ſchicke ſich nicht für 
ſie, weil ſie älter und geſcheiter ſei; und zum 
Folgen hat der Ehemann meiſtens auch keine 
Luft. Mancher kommt erſchrecklich leicht in Ver: 
ſuchung, daß ihm eine andere beſſer gefällt, und 
daß böſe Wünſche vom Sterben der Alten und Hei— 
raten der Jungen im Herzen ſich einbohren; ſie 
aber kommt in Verſuchung grimmiger Eiferſucht, 
ſobald er nur mit der Magd manierlich redet; 
fie meint, er ſolle die Magd nur grob anſchnau— 
zen, wenn er ein rechter Mann wäre. 

3. Wenn beide Teile nicht das geringſte Ver⸗ 
mögen haben und lediglich von der Hände Arbeit leben 
müſſen, ſo ſteht es auch nicht am beſten. Es gienge 
zwar ſchon, wenn Mann und Frau immer geſund und 
ſparſam wären, wenn die Arbeit niemals ausgienge, 
und wenn ſie keine Kinder bekämen. Wenn aber die 
erſten Dinge einmal wegblieben und das dritte 
Ding eins um's andere kommt, ja, da ſieht's 
ſchmal aus im Haus drin, und ein ſchwerer Nebel 
von Kümmernis und Sorgen ſteigt aus der 
Seele auf, zumal wenn auch nicht viel Religion 
vorrätig iſt, fo daß man's den Leuten im Ge- 
ſicht anſieht: „Ach, hätt' ich dich niemals ge: 
ſehen!“ So heißt es im Lied, und ſo ſteht es 
im Lied, und ſo ſteht es eingekratzt im Herzen 
fo mancher Eheleute. Aber auch einiges Ver⸗ 
mögen langt nicht, wenn nicht Mann und Frau 
verſtändig, geſchickt und arbeitſam miteinander 
hauſen. 

4. Viel Geld bringt aber auch große Ge: 
fahr. Da ſitzt ſo eine, die im Geruch ſteht, 
reich zu ſein. Alsbald riechen es die, denen 


mehr am Geld als an der Perſon gelegen iſt. 
Wie Schmetterlinge und Käfer um einen Blu⸗ 
menſtock flattern, ſo flattern die Werber um ſie 
herum. Und dieſe goldſchwere Perſon bildet ſich 
ein: „Ja, ſo eine, wie ich bin, ſucht man nicht 
alle Tage; ich bin ſo ſchön und ſo proper, daß 


die Mannsleute darüber faſt verrückt werden. 
Wenn ich einen nur anſchaue, ſo verläuft er 
ſchier wie Butter an der Sonne. Aber mein 
Spiegel hat es mir ſchon lange alle Tage gezeigt, 
daß im ganzen Ort und weit und breit keine ſo 
Schöne zu finden iſt, wie ich bin.“ Wenn 
‚fie dann den gewaltigſten Schwätzer und Schnau⸗ 
zer auserſehen hat: es dauert kein Jahr, ſo iſt 
ſie mundtot, d. h. ſie muß mit ſich und ihrer 
Sache machen laſſen, was er will, und bald 
bekommt ſie zu merken, daß ihm das Wirtshaus 
angenehmer und andere Geſellſchaft und Umgang 
ſchöner vorkommen als ſeine Ehefrau. Und 
bei mancher dauert es keine ſieben Jahre, da hat 
der liebliche Mann alles durchgebracht, und ſie 
ſitzt da und ſchämt ſich und friert wie eine ge⸗ 
rupfte Gans. „Vorher gethan, hernach bedacht, 
hat manche in groß Leid gebracht.“ 


— 


Man lehrt uns, in der Kirche zu ſchweigen. 


rinz Condé zu Paris begab ſich einſt in die 

Kirche St. Sulpice. Neben ihm kniete ein 
junger Seminariſt, deſſen Beſcheidenheit und An⸗ 
dacht den Prinzen ſehr erbauten. „Dieſer Semi⸗ 
nariſt,“ dachte er ſich, „muß ſehr gelehrt ſein; 
denn meiſtens finden ſich Wiſſenſchaft und Fröm⸗ 
migkeit mitſammen.“ 

„Herr Abbé,“ 
Sie im Seminar?“ 

Der Gefragte antwortete nicht. 

Da der Prinz glaubte, nicht verſtanden 
worden zu ſein, ſo fragte er nochmals: „Was 
lernen Sie im Seminar?“ 

Wieder keine Antwort. 

„Herr Abbé,“ beſtand er zum dritten Male 
auf ſeiner Frage, „was lehrt man Sie im Semi⸗ 
nar?“ 

Der Cleriker erhob den Kopf und antwor⸗ 
tete ruhig: „Man lehrt uns, in der Kirche 
zu ſchweigen.“ 

„Beſten Dank, Herr Abbe! Ich werde mir 
dieſe Lection zu Herzen nehmen und fie üben.“ 
Er beugte ſein Haupt und begann andächtig zu 
beten. 

Gäben doch alle in der Kirche Angefpro- 
chenen dieſelbe Antwort, dann hätten wir bald 
nicht mehr ſo viele Kirchenſchwätzer! 


frug er ihn, „was lernen 


Wer hat Recht? 
Ji der Kloſterkirche zu Ottobeuren wird ein 
alter Dreh Tabernakel aufbewahrt, in deſſen 
Rundung Jeſus Chriſtus gemalt iſt, wie er Brot 


in feinen heiligen Leib und Wein in fein heiliges 
Blut verwandelt. Aus ſeinem Munde geht ein 
Spruchband, welches die Worte enthält: „Dieſes 
iſt mein Leib.“ Zu ſeiner Rechten und Linken 
ſieht man Luther und Zwingli ſtehen. Aus 
ihrem Munde gehen ebenfalls Spruchbänder mit 
den Worten bei erſterem: „Dies wird mein Leib“ 
und bei letzterem: „Dies bedeutet meinen Leib.“ 
Unten iſt die Frage geſtellt: 
Wer von dieſen dreien hat recht? 


— 


Eine ſchöne Sitte. 


Eben Berichte eines Reiſenden durch Spanien 
iſt Folgendes zu entnehmen: Dieſer Tage 
marſchierte in Bilbao (Spanien) ein Infanterie⸗ 
Regiment im friſchen Doppelſchritt durch die 
Straße de la Infantas. Gerade traten die zwei 
erſten Compagnien auf den Hauptplatz heraus; 
da kam gegen die Spitze des Regimentes hin 
eine Kutſche dahergefahren, in welcher ein Prieſter 
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ſaß, welcher das Allerheiligſte zu einem Kranken 
brachte. Der Oberſt erhob ſich in den Steig⸗ 
bügeln, ſchwang den Säbel empor und comman⸗ 
dirte: „Halt!“ Der Ruf brachte von Compagnie 
zu Compagnie das Regiment zum Stehen — vor 
dem „König der Könige“, der nicht in einem 
prächtigen Galawagen, ſondern in einem beſchei⸗ 
denen Wagen fuhr. Das Regiment bricht die 
Marſchordnung ab und löſt ſich in Glieder auf; 
ein Signalhornſtoß, und alle fallen auf die Kniee 
und entblößen das Haupt. Die Regimentskapelle 
ſtimmt den Königsmarſch an, und unter den 
majeſtätiſchen Tönen desſelben zieht Chriſtus der 
Herr am Regiment vorüber. Beim Vorüber⸗ 
ziehen werden die Gewehre präfentiert, und die 
Muſik ſpielt fort, bis die unanſehnliche Kutſche 
um die Straßenecke biegt. Wieder ein Signal⸗ 
ſtoß, und das Regiment ſteht wieder in Marſch⸗ 
bereitſchaft und ſetzt in ununterbrochenem Doppel⸗ 
ſchritt ſeinen Weg fort. Man erinnert fi un- 
willkürlich an den Hauptmann, der einſt ſprach: 
„Herr, ich bin nicht würdig!“ 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


— 


Etwas für junge Leute, das auch alte nicht 
ohne Mutzen leſen. 


„Venn ich doch einmal wüßte, womit die 
zwei eigentlich heiraten wollten! Er hat 
nichts, und ſie hat nichts.“ Wie oft habe ich ſchon 
derartige Bemerkungen gehört! „Aber ſollen 
vielleicht die Armen nicht heiraten?“ denkſt du. 
Gewiß, das will und darf ihnen niemand ver⸗ 
wehren. So iſt's nicht gemeint. Aber ich meine, 
wenn zwei junge Menſchen in den Stand der 
hl. Ehe treten wollen, dann ſollten ſie ſich doch 
vorerſt ſo viel erſparen, daß ſie nicht ſchon ſofort 
Schulden zu machen brauchen. Wie oft geſchieht 
das aber heute! Deshalb rufe ich den jungen 
Leuten zu: 


Junges Blut, ſpar' dein Gut! 
Im Alter Armut wehe thut. 


Die Vergnügungsſucht graſſiert in unſeren 
Tagen im höchſten Grade. Da iſt ein junger 
urſche, der ein nettes Stücklein Geld verdient. 
Schade nur, daß er, wenn er zwei Mark ver⸗ 
dient, ſchon für drei Mark Durſt beſitzt und 
aher ſein ſchönes Geld in die Kneipen trägt. 
ann will er auch Sonntags fein und nobel 
gekleidet ſein; er iſt Mitglied verſchiedener Vereine, 


— 


(Nachdruck verbsten. 


tour veranſtalten, und wenn im Ort oder in der 
Nachbarſchaft eine Kirmes gehalten wird, dann 


ſpielt er den Flotten und zeigt, daß es ihm auf 


ein paar Mark gar nicht ankommt. Wie ſoll 
ein ſolcher Held zu etwas kommen? — Da iſt 
ferner ein Mädchen, welches einen Lohn bekommt, 
wie ihn früher der erſte Bauernknecht nicht be⸗ 
kam. Da wird ſie doch wohl jährlich einen 
ſchönen Sparpfennig zurücklegen? Ja freilich, 
wenn nur die liebe Eitelkeit nicht wäre! Da 
winken in der nächſten Stadt hinter den Schau: 
fenftern der Modehandlungen jo viele herrliche 
Sachen, die ihr ſo ſchön ſtehen würden, 
und dieſe und jene Freundin hat ſich ſchon längſt 
damit verſorgt; alſo nur hinein in den Mode⸗ 
tempel und den ganzen Lohn auf dem Altar der 
Hoffart geopfert! — Wenn nun ein ſolches Paar 
auf dem Balle oder ſonſtwo ſich kennen gelernt 
hat und ineinander verliebt iſt, dann erreicht das 
flotte, luſtige Leben erſt ſeinen Höhepunkt. Das 
Ausgeben und Mitmachen wird als Maßſtab der 
Liebe angeſehen. Deshalb wird ja auch alles 
genoſſen und gekoſtet. Endlich aber wollen oder 
müſſen fie (leider!) in den Eheſtand treten und 
einen eigenen Hausſtand gründen. Zu letzterem 
gehört aber Geld — Geld — und wiederum 
Geld. Indeſſen woher dieſes nehmen? Aber 


welche jeden Augenblick ein Feſt oder eine Spritz⸗ wozu wären denn die Abſchlagsgeſchäfte, wofür 


— 
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das Borgen? So wird denn mit wahrer Kühn⸗ 
heit der ganze neue Hausſtand auf Borg und 
Pump gegründet. Wegen der Schulden macht 
man ſich einſtweilen keine Sorgen; dafür ſchwebt 
man ja in dem neuen Eheſtandshimmel in lauter 
Luſt und Seligkeit. Aber bald öffnen ſich de 
Augen. Die Haushaltung koſtet Geld, mehr 
Geld, als man geglaubt hat. Ans Bezahlen der 
Schulden iſt nicht zu denken. So werden denn 
die Schulden wie ein gewälzter Schneeballen 
immer größer. Nun kommen Mahnungen auf 
Mahnungen, immer ernſtere. Da gibt es denn 
zwiſchen den Eheleuten bald allerlei Verdrießlich⸗ 
keiten und Vorwürfe oder gar Zank und Streit, 
und endlich kommt der Gerichtsvollzieher und 
ſchlägt dem Faſſe vollends den Boden aus. 

Darum, junges Blut, ſpar' dein Gut! 
Sorge, daß du ſchuldenlos in den Eheſtand treten 
fannft. - 


Imwei Arbeiter⸗Wohnungen am Ende der Woche. 
(Bilder aus dem wirklichen Leben.) 
1. 


Die Woche iſt beendet, 

Die Arbeit iſt vollbracht, 
Die Leute ſind entlaſſen 
Mit frohem „Gute Nacht!“ 


Den Lohn in ſeiner Taſche, 
Eilt jeder froh hinaus, 

Geſorgt iſt für die Woche 

Für Weib und Kind und Haus. 


Gereinigt und geſcheuert 
Glänzt Stub' und Kämmerlein, 
Und Weib und Kinder führen 
Den Vater froh hinein. 


Den Lohn, den treu verdienten, 
Reicht er der Mutter hin; 
Sie hauſet und ſie ſparet 
Damit in treuem Sinn. 


Und Freud' und Friede herrſchet 
Im trauten, ſtillen Kreis; 
Das iſt der Arbeit Segen, 
Das iſt der Arbeit Preis. 


2. 


Die Woche iſt beendet, 

Die Arbeit iſt vollbracht; 

Der Vater will nicht kommen, 
Und ſpät iſt ſchon die Nacht. 


Bei mattem Lampenſcheine 

Geht Kind und Weib zur Ruh'; 
Es drückt nur Mutterſegen 

Der Kleinen Aeuglein zu. 


Und fort ſchleicht ſich die Arme, 
Aus ſtiller Kammer fort; 


Sie weiß, wo er zu ſuchen, 
Sie kennt den wüſten Ort. 
Sie findet ihn betrunken, 
Der halbe Lohn iſt fort; 
Sie bittet ihn, zu folgen, 
Sie hat kein hartes Wort. 
Sie bringet ihn zu Bette, 
Bewußtlos ſchläft er ein; 
Sie ſinkt in ihre Kniee; 
Was wird das Ende ſein? 


Die hohe Bedeutung der Mutter für die 
Familie. 


mM vergleicht nicht ſelten den Vater mit dem 
Verſtande, die Mutter mit dem Herzen. 
Ja, das Herz der Familie ſoll die Mutter ſein. 
Von ihr aus muß ſich Liebe und Wärme in die 
ganze Familie ergießen. Zunächſt muß ihr Herz 
von Liebe erwärmt ſein zur hl. Religion, die 
Religion muß der Pulsſchlag ihres Herzens ſein. 
Ihr Leben, ihr Schalten und Walten, ihre Freu⸗ 
den und Leiden, ſie ſind verklärt durch die Reli⸗ 
gion. Mit Strenge hält ſie darauf, daß die 
täglichen Gebete verrichtet werden, daß die hl. 
Meſſe beſucht wird, daß rauhe Worte aus der 
Familie fern bleiben. Leiden vermögen nicht 
ihren Mut zu beugen. Sie weiß, daß Gott 
alles zum Beſten lenkt. Auch der Schmuck des 
Hauſes verkündet, daß in ihm eine chriſtliche 
Mutter ſchaltet. Das Kruzifix nimmt den Ehren⸗ 
platz ein. Das Weihwaſſerkeſſelchen hängt nicht 
leer, ſondern gefüllt an der Wand. Ein Mutter⸗ 
gottesbild, ein Bild der hl. Familie ziert die 
Wohnſtube. 

Die Liebe macht ihr auch die häuslichen 
Pflichten leicht. Keine Arbeit iſt ihr zu ſchwer. 
Ordnung, Pünktlichkeit, Sauberkeit ſind bei ihr 
zuhauſe. Deshalb verweilt der Mann auch lieber 
zuhauſe als im Wirtshauſe. 

Ihr Erzieheramt ſieht die chriſtliche Frau 
als ein geheiligtes an. Da ihre Kinder nichts 
Böſes ſehen und hören, in ihr ein herrliches 
Beiſpiel haben, ſo bedarf es nicht vieler Worte. 
Sie iſt heiter und freudig mit den Kindern, 
und ſo folgen ſie ihr auch ebenſo munter und 
freudig. 

Das Herz der wahrhaft chriſtlichen Frau 
iſt auch erfüllt von Liebe zum Nächſten. Mit 
Freunden und Nachbarn lebt ſie in Frieden und 
Einigkeit. Zänkereien und Klatſchereien ſind bei 
ihr nicht zuhauſe. Für Arme und Notleidende 
hat ſie eine offene Hand, ein tröſtendes Wort. 

Siehe, liebe Leſerin, ſo mußt auch du ſein, 
ſo mußt du deine Stellung auffaſſen! Probiere 


es, und du ſchaffſt dir und den Deinigen ein zufrie⸗ 
denes, freudenreiches Heim und erweiſeſt der 
Kirche und der Geſellſchaft einen großen Dienſt! 


— — 


Gebt auf die Binder acht! 


A“ der Breslauer Univerſitäts-Augen⸗ 
klinik hat Dr. Seidelmann 223 Fälle 
von Verletzungen eines Auges mit nachfolgender 
Erblindung zuſammengeſtellt und fand darunter 
über 20 Prozent, alſo ein Fünftel, die durch 
Leichtſinn der Kinder verurſacht waren. Die 
Gegenſtände, mit denen beim Spielen die Ver⸗ 
letzungen beigebracht wurden, waren namentlich 
Meſſer, Gabeln, Bolzen, Scheren, Licht, Schiefer⸗ 
ſtifte, Zündhütchen, Pulver, Zirkel. Durch Bos⸗ 
heit wurden ungefähr zwölf Prozent der Erblin⸗ 
dungen verurſacht, und zwar mit Fauſtſchlägen, 
Steinen, Stangen, Peitſche und Stock. In einer 
anderen Zuſammenſtellung kommt Dr. Lan ds— 
berger zu einem gleich traurigen Ergebnis. In 
zwanzig Fällen hatten Kinder durch Leichtſinn, 
in acht Fällen durch Bosheit ein Auge verloren. 
Dieſe Verletzungstabellen find wahre Sünden: 
regiſter; ungefähr hundert Erblindungen, die Spie⸗ 
lereien, Leichtſinn, Mutwillen, Bosheit oder Roheit 
zur Urſache hatten, hätten vermieden werden 
können. Hier muß die frühzeitige Beleh⸗ 
rung durch Eltern und Lehrer die Unfälle ver; 
hüten helfen. 
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Der alte Vers: 
„Meſſer, Gabel, Scher' und Licht 
Nehmen brave Kinder nicht“ 

kann gar nicht oft genug gepredigt werden. Auch 
Zündhütchen, Feuerwerkskörper, Pulver, Gewehre 
find gefährliche Spielzeuge, die ja auch eigentlich 
gar nicht in die Hände der Kinder gehören. 
Selbſt Kindergewehre ſollte man nur einſichtigen 
Knaben, und auch dieſen nur unter eindringlichen 
Warnungen vor dem Unheil, das ſie damit an⸗ 
richten können, in die Hand geben. Gerade durch 
dieſe Spielereien werden ſo oft nicht die kleinen 
Mifjethäter ſelbſt, ſondern ganz unſchuldige, nur 
zuſehende Kinder oder Erwachſene ſchwer verletzt. 
Von 939 Perſonen, die ein Auge in der Kind— 
heit verloren hatten, waren in Paris 343 durch 
Schießen oder durch Exploſion von Zündhütchen 
verletzt worden. Der Verkauf von Zündhütchen, 
Pulver und Knallerbſen an Kinder ſollte polizei⸗ 
lich ſtreng verboten werden. Aber auch bei 
Schießübungen mit Blaſerohr und Armbruſt wäre 
die ſtets warnende Mahnung zur Vorſicht oder 
uberhaupt ſorgſame Auſſicht von Erwachſenen von 
nöten. Namentlich iſt durch das Losſchnellen 
von Pfeilen ſchon manches Kinderauge verloren 
gegangen. Auch vor Peitſchen iſt zu warnen. 
Beſonders ſind Kinder darauf aufmerkſam zu 
machen, daß manches Auge ſchon dadurch zugrunde 
ging, daß bei einem Gang durch's Gebüſch die 
auseinander gedrängten Zweige dem Hintermann 
mit Gewalt in's Auge ſchlagen. 


Allerlei. > 


— 


Gemeinnütziges 


Vorzügliche Weiße der Wäſche er⸗ 
reicht man auf eine ſehr einfache Art. 
mache eine Miſchung aus zwei Teilen ſtarkem 
Spiritus und einem Teil reinem, ſehr hellem 
Terpentinöl und ſetze von dieſer Miſchung zwei 
Eßlöffel voll auf fünfzig Liter dem Blauwaſſer 
zu. Die Wäſche bleicht hiedurch während des 
Trocknens; keine Hausfrau darf dabei das ge⸗ 
ringſte Bedenken aufkommen laſſen, daß der Ge⸗ 


webfaſer etwa irgend welche Gewalt angethan, alſo 


ewahrt (wobei Vorſicht geboten iſt) und in dieſem 


Zuſtande als treffliches Fleckwaſſer zur Entfer⸗ 
nung von ſtarken oder hartnäckigen Fett⸗ und 
arzflecken verwendet werden. 


Deukſprüche und Lebensregeln. 


Man 


ein Schaden zugefügt werde. Der unverdünnte 
Teil der Miſchung kann gut längere Zeit auf⸗ 


glaaſ du dein Leid, ſieh, daß du maßvoll bleibt?! 
lagſt du zu laut, man denkt, du übertreibſt; 


Man räuſpert ſich, bedauert ſehr, man rät 
Geduld und Thee, wünſcht Beſſerung und — geht. 
* 


* 
* 


Der Wind facht an ein winzig Fünkchen Glut, 
Der Wind löſcht aus die lichterlohen Flammen; 
Ein Wort, es richtet auf den zagen Mut, 

Ein Wort, es bricht den ſtolzen Mut zuſammen. 


* * 
* 


Die jungfräuliche Seele iſt eine reife Roſe, aus 
der, ſobald ein Blatt gezogen ift, leicht alle nachfallen. 
* 


* 
* 


Haſt du die Pflicht getren 

Erfüllt um Gottes willen, 

Dann wird auch Gott getreu 

An dir die Pflicht erfüllen. 
* 


* 
* 


Geh' den geraden Weg der Pflicht, der Ordnung, 


der Liebe, 
Freundes noch 
Feindes! 


Und dann achte nicht das Urteil des 


* * 
” 


ſchen. Zu beziehen durch alle Buch⸗ 
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Folge hat! 


Die Tugend hab' ich nie gelobt, 
Die nicht im Sturme ſich erprobt; 
Die Weisheit hab' ich nie geprieſen, 
Die nie im Leben ſich erwieſen. 


* * * 


Im felben Maß du willft empfangen, mußt du geben; 
Willſt du ein ganzes Herz, ſo gieb ein ganzes Leben! 


* * 
* 
Der Welt ſoll man nicht trau'n, auf fie nicht ſich ver 
laſſen; 
Hab' auf dich ſelbſt Vertrau'n, wo and're 1 ver- 
affen! 
Und wo dein Selbſtvertrau'n wie das auf mt 
richt, 
Da hab auf Gott Vertrau'n! Nur er verläßt dich 
nicht. 
* * 
* 


5 Schuld, denkſt ihrer du mit Schmerzen, 
Verklärt zur Tugend ſich in deinem Herzen. 


Dom Büchertiſch. 

Die katholiſche Kirche in Deutſchland, Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn, der Schweiz und Luxemburg. Nach⸗ 
dem der eine Band des großartigen Prachtwerkes: 
„Die katholiſche Kirche unſerer Zeit und ihre Diener 
in Wort und Bild“ mit Heft 30 eben erſt zum Ab» 
ſchluß gelangt iſt, liegt uns nun das erſte Heft des 
2 Bandes vor. Derſelbe wird 
n gleichem Umfange von 30 Liefe- 
rungen, in gleich herrlicher Illuſtra 
tion und eleganter Ausſtattung wie 
der erſte erſcheinen. Vor allem aber 
iſt zu bemerken, daß dieſer Band ein 
für ſich ſelbſt ganz abgeſchloſſenes, 
vom erſten Bande ganz unabhängiges, 
ſelbſtändiges Prachtwerk bildet, das 
auch einzeln käuflich iſt. Dieſes neue 
Prachtwerk befaßt ſich mit der Dar⸗ 
ſtellung des jetzigen Standes der 
katholiſchen Kirche und ihrer Diener 
in den vier Reichen, in denen die 
deutſche Sprache entweder ausſchließ⸗ 
lich geſprochen wird oder doch allen 
Gebildeten geläufig iſt: nämlich in 
Deutſchland, Oeſterreich⸗Ungarn, der 
Schweiz und Luxemburg. Auch der 
zweite Band erſcheint in 30 Liefe⸗ 
rungen, deren jede einzelne zu 1 M. 
erhältlich iſt. Trotz der enormen 
Herftellungstoflen iſt der bisherige 
beispiellos billige Preis beibehalten 
worden, um die Berbreitang des 
Werkes in allen Kreiſen zu ermög⸗ 
lichen, die auch wir demſelben wün⸗ 


handlungen, ſowie von der allge⸗ 
meinen Verlagsgeſellſchaft Berlin, 
Friedrichsſtraße 240 — 241. 


.. 
Da rollt ein Reif — W'oᷣ iſt denn der 
nabe der ihn treit?“ 


im katholiſchen Deutſchland. Erſcheint monatlich. 
. 3 zer 1 „ Re E 1 
ine ebenſo notwendige als nützliche und treff⸗ 
liche Zeitſchrift. e 22 5 
Chriſtoph von Schmid. Lebensbild eines Schulmannes 
und Jugendſchriftſtellers von Johann Schneider ⸗ 
han, Seminaroberlehrer. Verlag von Muth in 
Stuttgart. Preis 1 Mark. 
Eine ſchöne und gediegene Lebensbeſchreibung des 
verdienten „Verfaſſers der Oſtereier“ und vieler anderer 
Jugendſchriften. 


Bätſel. 
Mein Wort iſt immer in Gebrauch, 
So weit die deutſche Zunge klingt. 
Den Kopf hinweg, da ſiehſt du Rauch, 
Der Ruß, Genuß, Verdruß dir bringt. 
Und köpfſt du wieder, haſt du auch, 
Wodurch die Löſung ſchnell gelingt. 


Auflöfung des Bätſels in Ir. 21: 
Bank — Zank — Dank. 


Erklärung des Nerirbildes in Ar. 21: 


Man drehe das Bild um, dann wird der Lauf⸗ 
burſche zwiſchen den beiden Frauen ſichtbar. 


Verirbild. 
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